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FÜR ARTHUR IN LIEBE





GEISTER

Bartimäus Dschinn

Faquarl Dschinn

Besir

Khosro

Menes Dschinn im Dienste Khabas

Nimschik des Grausamen

Tivok

Xoxen

Gezeri Foliot im Dienste Khabas des
Grausamen

MARIB

Balkis Königin von Saba

Asmira Erste Wächterin

sowie zahlreiche andere Mariden, Afriten, Dschinn, Foliot und
Kobolde



JERUSALEM

Salomo König von Israel

Hiram Salomos Wesir

Khaba Zauberer in Salomos Diensten

Ezechiel Zauberer in Salomos Diensten

Die Handlung spielt um 950 v. Chr. in Jerusalem sowie der
näheren und weiteren Umgebung.



9









13

1

Sonnenuntergang über den Olivenhainen. Der Him-
mel errötete pfirsichfarben wie ein verschämter Jüng-

ling beim ersten Kuss. Durch die offenen Fenster wehte ein
kaum spürbarer Windhauch, der die Düfte des Abends he-
reintrug. Er verfing sich im Haar der jungen Frau, die allein
und in Gedanken versunken in der Mitte des Raumes auf
dem Marmorfußboden stand, und ließ ihr Gewand um die
schlanken, gebräunten Glieder flattern.

Sie hob die Hand. Schmale Finger spielten mit einer
Locke.

»Warum so schüchtern, mein Herr?«, raunte sie. »Kommt
näher und lasst Euch betrachten.«

Der alte Mann im Pentagramm gegenüber ließ die
wachsbeschichtete Tonrolle sinken und funkelte mich mit
dem gesunden Auge ärgerlich an. »Bei Jehova, Bartimäus!
Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Masche bei mir
zieht?«
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Ich klimperte betörend mit den Wimpern. »Wenn du
ein Schrittchen näher trittst, tanze ich für dich. Das willst
du dir doch nicht etwa entgehen lassen? Ich führe dir den
Tanz der Sieben Schleier vor.«

»Nein danke«, sagte der Zauberer gereizt. »Und das
kannst du auch bleiben lassen.«

»Was denn?«
»Dieses… dieses Gewackel. Da! Schon wieder!«
»Ach, komm schon, Kumpel, reg dich ab. Was passt dir

denn nicht?«
Mein Herr stieß einen Fluch aus. »Womöglich dein

gespaltener linker Fuß. Vielleicht auch dein schuppiger
Schwanz. Oder aber der Umstand, dass jedes Neugeborene
weiß, warum man auf keinen Fall aus dem Schutzkreis tre-
ten darf, wenn man von einem tückischen, doppelzüngigen
Geist wie dir dazu aufgefordert wird. Und jetzt schweig
endlich, verfluchte Kreatur der Luft, und verschone mich
mit deinen elenden Versuchungen oder ich verpasse dir
eine Pestilenz, wie sie nicht einmal das ägyptische Welt-
reich erleiden musste.« Der alte Knabe spulte sich ganz
schön auf. Sein Atem ging schwer und das weiße Haar
stand ihm um den Kopf wie ein wirrer Heiligenschein. Er
zog einen Griffel hinter dem Ohr hervor und kritzelte mit
grimmiger Miene etwas in die Wachsschicht der Tonrolle.
»Der nächste Eintrag, Bartimäus. Wenn die Zeile voll ist, ist
ein für alle Mal Schluss mit den Vergünstigungen, verstan-
den? Keine gebratenen Kobolde mehr, keine Freizeit, gar
nichts. Und jetzt habe ich einen Auftrag für dich.«

Die Maid im Pentagramm verschränkte die Arme und
rümpfte das niedliche Näschen. »Ich habe eben erst einen
Auftrag abgeschlossen.«

»Stimmt. Und jetzt kommt der nächste.«
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»Den erledige ich, sobald ich mich erholt habe.«
»Du erledigst ihn sofort.«
»Warum immer ich? Schickt doch Tufec oder Rizim

los.«
Ein scharlachroter Blitz schoss aus dem Zeigefinger des

Alten und setzte mein Pentagramm in Brand. Ich jaulte auf
und vollführte wilde Luftsprünge.

Das Knistern ließ nach, ebenso der Schmerz in meinen
Füßen, und ich verharrte in einer unvorteilhaften Pose.

»Du hattest recht, Bartimäus«, kicherte der Alte. »Du tanzt
wirklich nicht übel. Ist dir immer noch nach Widerworten
zumute? Dann wäre nämlich ein weiterer Eintrag fällig.«

»Nein, nein… nicht nötig.« Zu meiner großen Er-
leichterung steckte er den Griffel bedächtig wieder hin-
ter das runzlige Ohr. Ich klatschte schallend in die Hände.
»Ihr habt einen neuen Auftrag für mich? Welche Freude!
Ich bin gerührt, dass Ihr unter so vielen anderen würdi-
gen Dschinn ausgerechnet mich auserwählt habt. Was ver-
schafft mir diese Ehre? Ist sie der Lohn dafür, dass ich den
Riesen im Libanon-Gebirge quasi nebenbei erledigt habe?
Dass ich die kanaanitischen Rebellen mit unermüdlichem
Eifer in die Flucht schlug? Oder verdanke ich sie schlicht
meinem guten Ruf?«

Der Alte kratzte sich die Nase. »Falsch geraten. Du ver-
dankst sie deinem Benehmen gestern Abend, als dich die
Wachkobolde dabei beobachtet haben, wie du in Gestalt
eines Mandrill-Affen vor dem Schaftor durchs Unterholz
stolziert bist, anstößige Lieder über König Salomo ge-
schmettert und deine eigene Herrlichkeit lautstark geprie-
sen hast.«

Das junge Mädchen zuckte missmutig die Achseln.
»Vielleicht handelt es sich ja um eine Verwechslung.«
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»Wenn jemand hartnäckig wiederholt: ›Bartimäus ist der
Größte‹, lässt das gewisse Schlussfolgerungen zu.«

»Na schön, ich war’s. Dann hatte ich eben zu viele Stech-
linge zum Abendessen. Macht doch nichts.«

»Ach nein? Die Wächter haben es ihrem Vorgesetzten
gemeldet, und der hat sich bei mir gemeldet. Ich habe es
dem Obermagier Hiram gemeldet und ich glaube, inzwi-
schen ist es auch dem König zu Ohren gekommen.« Der
Alte setzte eine förmliche Miene auf und sagte streng: »Der
König ist ganz und gar nicht erfreut.«

Ich blies die Wangen auf. »Kann er mir das nicht selber
sagen?«

Das gesunde Auge des Zauberers trat aus der Höhle. Es
sah aus wie ein Ei, das gerade aus dem Hinterteil eines
Huhnes hervorkommen will.1 »Du wagst es vorzuschlagen«,
keifte er, »dass der große Salomo, König von ganz Israel,
Herr über alle Ländereien vom Golf von Akaba bis zum
Strom des Euphrat, sich herablassen soll, das Wort an einen
schwefligen Sklaven wie dich zu richten? Allein die Vor-
stellung! In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine
solche Unverschämtheit…«

»Ich bitte Euch. Seht Euch doch an. So etwas müsst Ihr
schon mal erlebt haben.«

»Macht zwei Einträge, Bartimäus, für deine Dreistig-

1 Das andere Auge hatte ihm Rizim bei einer der seltenen Gelegenheiten
ausgerissen, bei denen sich unser Herr und Meister bei der Beschwörungs-
formel versprochen hatte. Außerdem war es uns ein, zwei Mal gelungen,
ihm den Rücken zu versengen, und im Nacken hatte er eine Narbe, wo
ich ihn einmal mit einem Querschläger gestreift hatte. Doch obwohl er im
Lauf seines Berufslebens über ein Dutzend namhafter Dschinn beschworen
hatte, blieb der Alte zeitlebens wachsam und wendig. Nicht totzukriegen,
der Bursche.
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keit.« Er kratzte wütend mit dem Griffel auf der blöden
Tonrolle herum. »Schluss jetzt! Hör mir gut zu. Salomo
wünscht neue Trophäen für seine Wunderkammer. Er hat
seine Zauberer angewiesen, die gesamte bekannte Welt
nach kunstvollen und zaubermächtigen Gegenständen zu
durchsuchen. Zu dieser Stunde beschwören meine Rivalen
auf sämtlichen Türmen Jerusalems lauter Dämonen, die dir
an Widerwärtigkeit in nichts nachstehen, und senden sie
wie feurige Kometen in alle vier Himmelsrichtungen aus,
damit sie versunkene Städte plündern. Mit den erbeuteten
Schätzen wollen sie Eindruck auf den König machen und
sich bei ihm einschmeicheln. Aber das wird ihnen nicht
gelingen, Bartimäus, denn wir werden ihm die prächtigste
Trophäe von allen überreichen. Habe ich mich verständ-
lich ausgedrückt?«

Das hübsche Mädchen zog einen Flunsch, meine langen,
scharfen Zähne glitzerten feucht. »Schon wieder Grabräu-
berei? Soll Salomo die Drecksarbeit doch selber erledigen.
Aber nein, es wäre ja zu viel verlangt, dass er mal den Fin-
ger hebt und den Ring benutzt. Noch fauler geht’s wirk-
lich nicht.«

Der Alte grinste verschlagen. Die schwarze Höhle seines
fehlenden Auges schien das Licht einzusaugen. »Deine An-
sichten sind sehr interessant. So interessant, dass ich sie dem
König nicht vorenthalten möchte. Ich werde ihn sogleich
aufsuchen. Wer weiß? Vielleicht hebt er ja doch den Finger
und benutzt den Ring – gegen dich.«

Eine kleine Pause trat ein und das dämmrige Zimmer
verdunkelte sich merklich. Ein kalter Schauer rieselte mir
den wohlgeformten Rücken herunter. »Macht Euch keine
Umstände, Meister«, knurrte ich. »Ich beschaffe ihm seine
Trophäe. Wo soll’s denn hingehen?«
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Mein Herr zeigte auf das Fenster, durch das die Lich-
ter Jerusalems heiter hereinblinkten. »Du fliegst ostwärts,
nach Babylon. Hundert Meilen südöstlich dieser sündigen
Stadt und dreißig Meilen südlich vom derzeitigen Lauf des
Euphrat findest du die verfallenen Überreste einer ural-
ten Stadt. Die Bauern dort meiden die Ruinen aus Furcht
vor Geistern, und die Nomaden weiden ihre Herden nur
jenseits der äußersten Hügelgräber. Heute hausen dort nur
noch ein paar religiöse Eiferer und andere Verrückte, aber
der Ort war nicht immer so verlassen. Einst hatte er sogar
einen Namen.«

»Eridu«, sagte ich leise. »Ich weiß.«2

»Wie seltsam müssen die Erinnerungen eines Wesens
sein, das den Aufstieg und Fall solcher Orte miterlebt
hat…« Nun erschauerte der Alte. »Ich mag gar nicht da-
rüber nachdenken. Aber umso besser, wenn du dich noch
daran erinnerst! Durchstöbere die Ruinen, mach die al-
ten Tempel ausfindig. Wenn man den Schriftrollen glau-
ben darf, muss es dort noch zahlreiche Geheimkammern
geben, in denen unschätzbare antike Kostbarkeiten schlum-
mern! Wenn wir Glück haben, sind einige davon noch un-
berührt.«

»Ganz bestimmt. Bei den Wächtern…«

2 Eridu, die Stadt der sieben Tempel, die schimmernde, elfenbeinweiße Stadt
inmitten grüner Felder. Eine der ersten Stadtgründungen der Menschheit
überhaupt. In ihrer Glanzzeit erhoben sich ihre Zikkurats so hoch, wie die
Falken flogen, und der Wind trug den Duft ihrer Gewürzmärkte bis nach
Uruk und zum Meer.

    Dann änderte der Fluss seinen Lauf. Die Felder verdorrten, die Menschen
wurden mager und bösartig. Die Tempel zerfielen und die Stadt und ihre
ruhmreiche Vergangenheit gerieten in Vergessenheit. Nur nicht bei Geis-
tern wie mir. Und wenn die Gier nach Gold wieder einmal über ihre Angst
siegte, auch nicht bei den Zauberern.
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»Gewiss, die Zauberer dürften damals gewisse Vorsorge-
maßnahmen getroffen haben!« Die Stimme des Alten
schwoll dramatisch an, er fuchtelte abwehrend mit den
Händen. »Wer weiß, was für Geschöpfe dort noch lau-
ern mögen? Wer alles in den Ruinen umgeht? Welch ab-
stoßende Wesen, was für abscheuliche Ungeheuer dort…
Was machst du da eigentlich mit deinem Schwanz? Lass
das! Das ist unappetitlich.«

Ich riss mich zusammen. »Schon verstanden. Ich soll
nach Eridu und mich dort umschauen. Aber wenn ich wie-
derkomme, will ich auf der Stelle entlassen werden! Ohne
Wenn und Aber. Ich habe mich jetzt lange genug auf der
Erde herumgetrieben. Meine Substanz schmerzt wie ein
eitriger Backenzahn.«

Mein Herr grinste zahnlos, reckte mir das Kinn entge-
gen und wackelte wichtigtuerisch mit dem schrumpligen
Zeigefinger. »Kommt ganz drauf an, was du mir bringst,
Bartimäus. Wenn es dir gelingt, mich in Erstaunen zu ver-
setzen, lasse ich dich vielleicht, vielleicht gehen. Also streng
dich gefälligst an! Und jetzt – sei bereit. Ich werde dich
nun an deinen Auftrag binden.«

Mitten in der Beschwörungsformel erscholl das Horn
unter dem Fenster. Das Kidrontor wurde geschlossen. Die
Wachposten am Schaftor, am Gefängnistor und am Was-
sertor griffen das Signal auf, und so ging es einmal rund
um die Stadtmauer, bis schließlich das große Horn auf
dem Palastdach ertönte und ganz Jerusalem für die Nacht
verriegelt war.

Noch vor ein, zwei Jahren hätte ich darauf spekuliert,
dass die Ablenkung meinen Herrn zu einem Versprecher
verleiten würde, sodass ich mich auf ihn stürzen und ihn
verschlingen konnte.



Diese Hoffnung hatte ich längst aufgegeben. Er war zu
alt und zu erfahren. Ich musste abwarten, bis ich ihn an-
derweitig überrumpeln konnte.

Der Zauberer kam zum Ende, sprach die abschließenden
Worte. Das hübsche Mädchen zerfloss und wurde durch-
sichtig. Einen Augenblick lang schwebte ich noch in mei-
nem Pentagramm wie ein dunstiger Schemen, dann zer-
platzte ich geräuschlos.
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2

Ganz gleich wie oft man schon wandelnden Toten be-
gegnet ist, man vergisst jedes Mal, wie bescheuert sie

aussehen,wenn sie sich tatsächlich in Bewegung setzen.Klar,
sobald sie aus einer Mauer treten, sehen sie erst mal scharf
aus und sammeln Extrapunkte wegen der Schockwirkung,
der klaffenden Augenhöhlen und malmenden Kiefer und
manchmal (wenn der Wiederbelebungszauber allererste
Sahne war) wegen ihres grausigen Geheuls. Aber dann tap-
pen sie einem schwerfällig durch den Tempel hinterher, mit
ruckelndem Becken und schlackernden Schenkelknochen,
und strecken die fleischlosen Arme auf eine Art von sich, die
einschüchternd wirken soll, aber eher den Eindruck macht,
als wollten sie sich gleich ans Klavier setzen und einen fetzi-
gen Boogie-Woogie in die Tasten hämmern. Und je mehr
Tempo sie zulegen, desto lauter klappern ihre Zähne, desto
öfter verfängt sich ihr hüpfender Halsschmuck in den Au-
genhöhlen, und dann stolpern sie noch über ihre Leichen-
tücher und fallen hin und sind einem flinkfüßigen Dschinn,
der es eilig hat, immerzu im Weg. Außerdem sind sie sehr
wortkarg. Keins dieser Gerippe hat je einen flotten Spruch
parat, der die lebensbedrohliche Lage, in der man sich in
ihrer Gesellschaft befindet, ein bisschen auflockern würde.
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»Herrschaftszeiten«, begrüßte ich sie durch das Loch in
der gewölbten Decke, an dessen Rand ich mich mit einer
Hand festhielt, »ist denn hier keiner, mit dem man mal ver-
nünftig quatschen kann?« Mit der freien Hand feuerte ich
einen Plasmablitz ab, der vor den Füßen eines Untoten ein
Loch riss. Ein Schritt und der Kerl war in der Versenkung
verschwunden. Ich stieß mich ab, sprang quer durch den
Tempelsaal und landete gelenkig auf einem Standbild des
Gottes Enki.

Von links kam ein mumifizierter Leichnam aus seiner
Wandnische geschlurft. Er trug ein Sklavengewand und um
den ledrigen Hals ein rostiges Eisenband mit einer Kette
dran. Mit knarzenden Gelenken stürzte er sich auf mich.
Ich ruckte einmal kräftig an der Kette und ploink – sein
Kopf fiel ab. Ich fing den Schädel auf, während der Rest
zusammenbrach, und kegelte ihn treffsicher gegen die
nächste Mumie, der prompt das Rückgrat entzweiknackte.

Dann sprang ich von dem Götterbild herunter in die
Saalmitte. Die Untoten näherten sich jetzt von allen Sei-
ten. Ihre Gewänder waren hauchdünn wie Spinnweben,
an ihren Handgelenken klirrten Bronzereifen. Einst wa-
ren sie lebendige Männer und Frauen gewesen – Skla-
ven, Freie, Höflinge und niedere Priester, Mitglieder aller
Gesellschaftsschichten von Eridu –, aber jetzt bedräng-
ten sie mich mit gebleckten Zähnen und schartigen gel-
ben Fingernägeln und wollten meine Substanz in Stücke
reißen.

Ich bin von Natur aus höflich und verhielt mich ange-
messen entgegenkommend. Eine Detonation nach links,
einen Schüttelkrampf nach rechts. Es hagelte munter Mu-
mienbrösel auf die glasierten Reliefs alter sumerischer
Könige.
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Das verschaffte mir eine kurze Atempause. Ich schaute
mich um.

In den achtundzwanzig Sekunden, seit ich mich durch
die Decke gebohrt hatte, war mir noch keine Zeit ge-
blieben, meine Umgebung ausführlich in Augenschein
zu nehmen, aber die Ausstattung und der Zustand des
Tempels lieferten mir gewisse Hinweise. Zum einen han-
delte es sich zweifelsfrei um einen Tempel des Wassergot-
tes Enki (das verriet mir das Standbild, außerdem tauchte
Enki in allen Wandreliefs auf, umringt von seinen Fischen
und Schlangendrachen), der seit mindestens 1.500 Jah-
ren nicht mehr verehrt wurde.1 Zum anderen war in den
langen Jahrhunderten, seit die Priester die Türen ver-
siegelt und die Stadt dem alles verschlingenden Wüsten-
sand überlassen hatten, niemand mehr hier eingedrun-
gen. Das erkannte ich an der dicken Staubschicht auf dem
Boden, dem unversehrten Steinblock vor dem Eingang,
dem Eifer der untoten Wächter und – nicht zuletzt – an
der Figur auf dem Altar am anderen Ende des großen
Raumes.

Bei der kunstvoll aus purem Gold gefertigten Figur han-
delte es sich um eine Wasserschlange, eine Verkörperung
des Enki. Sie blinkte matt im Schein der von mir zur Be-
leuchtung des Saales entflammten Signalfeuer, und ihre
Rubinaugen funkelten unheilvoll wie verlöschende Glut.
Allein als antikes Kunstwerk war sie vermutlich unbezahl-
bar, aber das war nur die halbe Miete. Denn die Figur be-

1 Für mein Kennerauge sah der Stil nach Spätsumerisch (circa 2.500 v. Chr.)
aus, mit einem Hauch altbabylonischer Dekadenz, aber offen gestanden flo-
gen gerade zu viele Knochenteile durch die Gegend, um eine gründliche
Zuordnung vornehmen zu können.
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saß auch magische Kräfte und verströmte auf den höheren
Ebenen eine charakteristisch pulsierende Aura.2

So weit, so gut. Jetzt musste ich mir das Ding nur noch
schnappen und wieder verschwinden.

»’tschuldigung, ’tschuldigung…« Ich schob die Untoten
sanft beiseite beziehungsweise (das war die Regel) pustete
sie mittels Infernos quer durch den Saal. Trotzdem wurden
es immer mehr, sie kamen aus hohen, schmalen Nischen
in allen vier Wänden getorkelt. Zum Glück hatte ich die
körperliche Erscheinungsform eines jungen Mannes ge-
wählt und war entsprechend gut in Form. Unter Einsatz
von Zauberkraft, Fußtritten und Fausthieben pflügte ich
mich in Richtung Altar durch…

…und erblickte die nächste Falle.
Um die goldene Schlangenfigur war auf der vierten

Ebene ein Netz aus smaragdgrün schimmernden Fäden ge-
sponnen. Die Fäden waren hauchdünn und sogar für meine
Dschinnaugen kaum sichtbar.3 Zwar wirkten sie ziemlich

2 Die Ebenen: Es gibt sieben Ebenen, die alle gleichzeitig existieren und einan-
der überlappen.Alle sieben offenbaren sich jedoch nur den höchsten, scharf-
sinnigsten Wesenheiten. Mir zum Beispiel. Die Intelligenz und der Rang
einer Spezies lassen sich anhand der Ebenen bestimmen, die sie erkennen
kann. Spitzenklasse-Dschinn: sieben; Foliot und höhere Kobolde: vier; Kat-
zen: zwei; Flöhe, Bandwürmer, Menschen, Staubmilben usw.: eine.

3 Derlei Zauberfallen sind für Sterbliche natürlich unsichtbar, aber mit der
Zeit setzen sich winzige Staubpartikel auf den Fäden ab und verleihen ihnen
auch auf der ersten Ebene eine geisterhafte Anmutung. Damit haben diebi-
sche Menschen immerhin eine kleine Chance. Der altägyptische Grabräuber
Sendji der Gewalttätige zum Beispiel setzte dressierte Fledermäuse ein. Die
Tiere flogen mit winzigen Binsenlichtern über bestimmte Stellen auf dem
Boden, die ihm verdächtig vorkamen, wodurch er die zarten Schatten der
Staubfäden erkennen und sich unbeschadet hindurchwinden konnte. Zu-
mindest hat er mir das kurz vor seiner Hinrichtung erzählt. Er wirkte wie
eine ehrliche Haut, aber dressierte Fledermäuse… also ich weiß ja nicht.
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altersschwach, aber ich hatte trotzdem Respekt vor ihnen.
Sumerische Altarfallen sollte man generell nach Möglich-
keit meiden.

Ich blieb stehen und überlegte. Es gab durchaus Mittel
und Wege, die Fäden aufzulösen, doch das erforderte Zeit
und mehr Platz.

Da spürte ich auf einmal einen stechenden Schmerz. Ich
musste feststellen, dass sich ein besonders heruntergekom-
mener Leichnam (der Betreffende hatte zu Lebzeiten ein-
deutig an den verschiedensten Hautkrankheiten gelitten
und sich bestimmt über die Mumifizierung als entschei-
dende Verbesserung seines Schicksals gefreut) angeschli-
chen und seine Zähne tief in die Substanz meines Unter-
arms gegraben hatte.

So eine Frechheit! Dem Burschen würde ich’s zeigen.
Ich stieß ihm kameradschaftlich die Hand zwischen die
Rippen und feuerte eine kleine Aufwärtsdetonation ab.
Diesen Trick hatte ich schon etliche Jahrzehnte lang nicht
mehr ausgeführt und fand ihn noch genauso lustig wie frü-
her.

Sein Kopf schoss wie ein Sektkorken in die Höhe,
knallte gegen die Decke, prallte zweimal von den Wänden
ab und (plötzlich fand ich das Ganze gar nicht mehr ko-
misch) plumpste neben dem Altar zu Boden, wobei er das
schimmernde Fadennetz durchtrennte.

Womit wieder einmal bestätigt wäre, dass man Arbeit
und Vergnügen bei der Erledigung eines Auftrags sauber
trennen soll.

Eine dumpfe Erschütterung hallte durch alle Ebenen. Bei
mir kam sie nur so leise an, dass ich kaum etwas hörte, aber
drüben am Anderen Ort musste es ganz tüchtig gerumpelt
haben.
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Erst rührte ich mich nicht vom Fleck: ein schlanker jun-
ger Mann mit dunkler Haut und weißem Lendenschurz,
der ärgerlich die sich krümmenden Fadenenden betrach-
tete. Dann gab ich mir einen Ruck, fluchte wortreich auf
Aramäisch, Hebräisch und in anderen Sprachen, griff mir
die Schlangenfigur und trat schnurstracks den Rückzug an.

Ein paar übereifrige Untote klapperten hinter mir her.
Ohne mich umzudrehen, entfesselte ich einen Flutzauber,
der sie wegspülte.

Die verbliebenen Fäden über dem Altar stellten ihre Zu-
ckungen ein, verflüssigten sich rasend schnell und bildeten
eine Pfütze oder ein Portal auf den Steinfliesen. Die Flüs-
sigkeit breitete sich unter dem heruntergefallenen Mumi-
enkopf aus, dann versank der Schädel darin. Die Pfütze lag
unbewegt da und leuchtete in den unzähligen Farben des
Anderen Ortes, aber stumpf, wie hinter Glas.

Dann kräuselte sich die Pfütze. Etwas näherte sich.
Ich drehte mich rasch um und schätzte die Entfernung

zu dem Loch in der Decke ab, durch das immer noch Sand
in die Kammer rieselte. Mein Tunnel hatte inzwischen be-
stimmt dem Gewicht des Sandes nachgegeben. Es würde
einige Zeit dauern, bis ich mich an die Oberfläche gewühlt
hatte – Zeit, die ich nun wirklich nicht hatte. Solche Zau-
berfallen wirken schnell.

Wohl oder übel wandte ich mich wieder dem Portal zu.
Die Pfütze waberte jetzt und zwei kräftige grüne,mit dicken
Adern überzogene Arme drangen daraus hervor. Klauen-
bewehrte Finger kratzten über die Tempelwände. Muskeln
schwollen und ein albtraumhaftes Ungeheuer ragte vor mir
auf. Der Kopf war der eines Menschen,4 auf dem Schädel

4 Hässlich wie die Nacht – uääh!
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wucherte eine schwarzlockige Mähne. Es folgte ein breiter
Brustkasten, der aus demselben grünen Zeug bestand. Die
untere Körperhälfte, die als Nächstes auftauchte, schien eher
zufällig zusammengestellt. Die mit Muskelsträngen bedeck-
ten Beine gehörten einem wilden Tier, einem Löwen oder
anderen gefährlichen Raubtier, endeten jedoch in Adler-
klauen. Das Hinterteil der Kreatur war gnädigerweise von
einem Wickelrock bedeckt, allerdings spross aus dem Schlitz
ein langer, bösartiger Skorpionschwanz.

Unheilvolle Stille trat ein, als die Erscheinung ganz aus
dem Portal trat und sich aufrichtete. Sogar die letzten paar
Untoten wirkten eingeschüchtert.

Das Gesicht des Wesens glich dem eines sumerischen
Herrschers: olivfarbene Haut, markante Züge, volle Lippen
und dazu ein rechteckig gestutzter, geölter Kinnbart. Nur
die Augen fehlten. Zwei gähnende Löcher waren auf mich
gerichtet.

»Du bist… Bartimäus, stimmt’s? Hast du die Falle aus-
gelöst?«

»Hallo, Naabash. Leider ja.«
Das Wesen reckte die Arme, dass es knackte. »Aaaah!

Warum hast du das getan? Du weißt doch, was die Pries-
ter mit Dieben und Eindringlingen anstellen. Sie werden
Hackfleisch aus dir machen. Beziehungsweise… ich soll das
für sie übernehmen.«

»So wichtig ist der Schatz den Priestern nicht mehr,
Naabash.«

»Meinst du?« Die leeren Augen schauten sich im Tempel
um. »Ganz schön staubig hier. Ist schon ’ne Weile her, was?«

»Länger, als du glaubst.«
»Trotzdem bin ich an meinen Auftrag gebunden, Bar-

timäus, da lässt sich nichts dran drehen. Solange Stein auf
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Stein steht und unsere Stadt überdauert… Du kennst ja den
Spruch.« Der Skorpionschwanz zuckte ungeduldig ras-
selnd in die Höhe, der schwarze Stachel krümmte sich
über Naabashs Schulter. »Was hältst du da eigentlich in der
Hand? Doch wohl nicht die geheiligte Schlange?«

»Kann schon sein.«
»Ah, sehr schön, ausgezeichnet. Du hattest schon im-

mer eine große Klappe, Bartimäus, hast dich immer für was
Besseres gehalten. Ich kenne niemanden, der dafür so oft
Dresche bezogen hat. Du kannst die Menschen mit dei-
nem Gequatsche richtig auf die Palme bringen.« Der su-
merische Edelmann entblößte lächelnd eine Doppelreihe
spitz gefeilter Zähne. Gleichzeitig spannte er unauffällig die
Hinterläufe an und bohrte die Adlerklauen in den Stein-
fußboden. Ich behielt die sprungbereiten Beine ebenso un-
auffällig im Auge. »Welchen Arbeitgeber treibst du denn
derzeit in den Wahnsinn?«, wollte Naabash wissen. »Die
Babylonier, nehme ich an. Die waren auf dem aufsteigen-
den Ast, als ich zuletzt hier war. Und sie hatten es schon
immer auf das Gold von Eridu abgesehen.«

Der dunkeläugige Junge fuhr sich durch die Locken. Ich
rang mir ein Lächeln ab. »Wie gesagt, es ist länger her, als
du glaubst.«

»Länger oder kürzer, das ist mir egal«, erwiderte Naabash
sanft. »Ich halte mich an meinen Auftrag. Die geheiligte
Schlange bleibt hier im Tempel, wo ihre Macht den ge-
wöhnlichen Menschen verborgen bleibt.«

Ich hatte noch nie von dieser Schlange gehört. Für mich
war sie nicht mehr als der übliche Schnickschnack, über
den sich die antiken Städte ständig in die Wolle gerieten,
ein kitschiger kleiner Goldpinöpel. Aber man weiß natür-
lich gern, was man da eigentlich klaut.
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»Was für eine Macht?«, fragte ich. »Was vermag die
Schlange denn?«

Naabash lachte in sich hinein. In seiner Stimme schwang
Wehmut mit. »Ach, nichts Besonderes. Sie beherbergt einen
Elementengeist, der einen Wasserstrahl aus ihrem Maul
schießen lässt, wenn man sie am Schwanz zieht. Die Pries-
ter pflegten sie in Dürrezeiten herauszuholen, um das Volk
aufzumuntern. Wenn ich mich recht entsinne, ist sie außer-
dem mit zwei, drei kleineren mechanischen Fallen verse-
hen, um Diebe abzuschrecken, die es auf die Smaragde auf
ihren Klauen abgesehen haben. Siehst du die versteckten
Scharniere?«

Daraufhin machte ich einen dummen Fehler. Von Naa-
bashs Stimme eingelullt, warf ich einen neugierigen Blick
auf die Figur in meiner Hand.

Eben das hatte er natürlich beabsichtigt.
Kaum ließ ich das Untier aus den Augen, sprang es mich

auch schon an.
Ich machte einen Riesensatz zur Seite, und die Stein-

fliese, auf der ich gestanden hatte, wurde von dem Skor-
pionstachel halbiert. Leider war ich nicht schnell genug,
um auch Naabashs grüner Faust zu entgehen. Sein Hieb
erwischte mich noch im Sprung am Bein. Ich kam nicht
dazu, mein für solche Situationen reserviertes elegantes
Lieblingsmanöver durchzuführen, auch behinderte mich
die kostbare Figur, die ich immer noch umklammerte.5

Stattdessen rollte ich schmerzgepeinigt über die zweck-

5 Die patentierte Fluchtrolle TM © usw. Bartimäus von Uruk, ca. 2.800 v. Chr.
Oft kopiert, nie erreicht.Auch auf den berühmten Malereien in der Grab-
kammer von Ramses III. dargestellt – dort sieht man mich, wie ich im Hin-
tergrund der Königlichen Familie vor dem Gott Ra davonwirble.
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wieder auf.

Inzwischen hatte sich Naabash würdevoll wieder auf-
gerichtet. Er drehte sich zu mir um, duckte sich so tief,
dass seine Menschenarme über den Boden schleiften, dann
stürzte er sich abermals auf mich. Und ich? Ich feuerte
einen Schüttler gegen die Saaldecke ab. Wieder sprang ich
zur Seite, wieder durchtrennte der Skorpionschwanz die
Steinfliesen und wieder… nein, diesmal gelang es Naabash
nicht, mir einen Boxhieb zu verpassen, weil nämlich die
Decke über ihm einkrachte.

In tausendfünfhundert Jahren angewehter Wüstensand
lastete auf dem versunkenen Tempel und bildete eine will-
kommene Beigabe zu den herabprasselnden Trümmern.
Eine tonnenschwere graubraune Sturzflut zermalmte mei-
nen Gegner.

Gern hätte ich ein Freudentänzchen um den immer hö-
her werdenden Haufen aufgeführt, aber mir war natürlich
klar, dass der Sand Naabash nicht lange aufhalten würde.
Ich bin ja nicht blöd. Es war höchste Zeit zu verduften.

Flügel entsprossen meinen Schultern. Ich sprengte noch
ein Stück Tempeldecke weg und schnellte durch die Öff-
nung und den Sturzbach aus Sand in die Nacht hinaus.
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Als ich nach Jerusalem zurückkehrte, ging hinter mir
die Sonne auf. Die Spitzen der Magiertürme waren

schon rosig angehaucht, die Kuppel von Salomos weißem
Palast strahlte wie eine zweite Sonne.

Hügelabwärts, am Kidrontor, lag der Turm des Alten
noch fast zur Gänze im Schatten. Ich flog zum obersten
Fenster, vor dem eine Bronzeglocke hing, und klingelte ein
Mal, wie mir befohlen war. Mein Herr hatte es sich ver-
beten, dass ihn seine Sklaven unangekündigt überraschten.

Die Glockentöne verhallten. Die Schläge meiner gro-
ßen Schwingen wirbelten die kalte frische Luft auf. Ich
schwebte vor dem Fenster auf der Stelle und ließ beim
Warten den Blick über die Landschaft schweifen, die im
ersten Licht des Tages allmählich Gestalt annahm. Das Tal
lag still und stumm unter mir, eine nebelgefüllte Mulde,
in die sich die Straße hinunterwand. Die ersten Arbeiter
gingen durch das Tor hinaus und strebten in Richtung
der Felder, stapften schwerfällig über die grob behauenen
Steine. Sie wurden auf den höheren Ebenen von Salomos
Spitzeln begleitet – Foliot ritten für die Arbeiter unsichtbar
auf den Halftern der Ochsen, buntfarbene Stechlinge und
Kobolde ließen sich vom Wind tragen.
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Die Minuten verstrichen, bis sich endlich das unver-
gleichliche Gefühl einstellte, als würde einem das Gedärm
zum Hintern rausgezogen. Der Zauberer rief mich zu sich.
Ich schloss die Augen, ergab mich in mein Schicksal –
und spürte im nächsten Augenblick, wie sich die säuer-
liche Wärme des Zauberergemachs um meine Substanz
legte.

Zu meiner unendlichen Erleichterung war der Alte trotz
der frühen Stunde bereits angekleidet. Ein Tempel voller
mumifizierter Leichen mag ja noch angehen, aber ein na-
ckiger runzliger Herr und Meister war entschieden zu viel.
Er stand wartend in seinem Schutzkreis, und wie immer
waren das Pentagramm und alle Runen fehlerfrei aufge-
malt. Der süßliche Gestank der brennenden Ziegentalgker-
zen und Tiegel voller Rosmarin und Weihrauch lösten bei
mir leichte Übelkeit aus, doch ich stand in meinem Penta-
gramm und schaute den Alten unverwandt an. Die goldene
Schlange hielt ich in den schlanken Händen.1

Schon als ich mich materialisierte, spürte ich, wie heftig
er die Figur begehrte. Er wollte sie nicht für Salomo haben,
sondern selbst behalten. Sein gesundes Auge wurde teller-
groß, Habgier schimmerte auf der Iris wie ein Ölfilm.

Eine Weile sagte er gar nichts, schaute die Schlange nur
an. Ich drehte sie ein wenig hin und her, damit das Kerzen-

1 Der Einheitlichkeit halber hatte ich wieder die Gestalt des Mädchens ge-
wählt, aber auch deshalb, weil sie meinen Meister verunsicherte.Aus Erfah-
rung wusste ich, dass man die meisten Zauberer durch die Wahl der richti-
gen Erscheinungsform aus dem Konzept bringen kann – die Hohepriester
der Ischtar im alten Babylon natürlich ausgenommen. Ischtar war die Göt-
tin der Liebe und des Krieges, darum ließen sich ihre Zauberer sowohl von
hübschen Mädchen als auch von bluttriefenden Ungeheuern nicht aus der
Fassung bringen.Wodurch ein Großteil meines Repertoires leider unter den
Tisch fiel.
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licht verführerisch über ihren Leib glitt, und kippte sie ein
wenig nach vorn, sodass er die Rubinaugen und die Sma-
ragde auf den gespreizten Klauen funkeln sah.

Als er schließlich den Mund aufmachte, klang seine
Stimme heiser vor Verlangen. »Bist du in Eridu gewesen?«

»Wie befohlen. Ich habe den Tempel gefunden und mir
Einlass verschafft.«

Sein gesundes Auge leuchtete. »Gib mir die Figur.«
Ich zögerte. »Entlasst Ihr mich dann? Ich habe Euch treu

und erfolgreich gedient.«
Das Gesicht des Alten verzerrte sich zu einer zornigen

Grimasse. »Du willst mit mir feilschen? Gib mir sofort die
Figur, Dämon, oder ich schwöre bei meinem geheimen
Namen, dass ich dich ins Schreckensfeuer2 werfe, noch ehe
diese Stunde um ist!« Er starrte mich mit hervortretendem
Auge und vorgerecktem Kinn an. Auf seinen geöffneten
Lippen stand eine weißliche Schaumspur.

»Na schön«, sagte ich. »Aber passt auf, dass Ihr sie nicht
fallen lasst.«

Ich warf ihm die Figur zu, von Pentagramm zu Penta-
gramm, und der Zauberer streckte die gierigen Hände da-
nach aus. Ob es nun daran lag, dass er mit seinem einen
Auge die Entfernung falsch einschätzte oder an seiner
brennenden Ungeduld, jedenfalls bekam er die Figur nicht
gleich richtig zu fassen. Sie kippte nach hinten und hätte
beinahe das Pentagramm durchbrochen. Der Alte schrie

2 Schreckensfeuer: eine schnelle, schmerzhafteVernichtungsmethode. In späte-
rer Zeit nach derVerfeinerung durch Zarbustibal von Jemen auch unter der
Bezeichnung »Schrumpffeuer« bekannt. Das Schreckensfeuer stellte die här-
teste Strafe für Geister dar, die sich eigensinnig weigerten, die Befehle ihrer
Meister auszuführen. Allein die Androhung führte bei unsereinem früher
oder später zum (wenn auch widerwilligen) Gehorsam.



34

erschrocken auf, grapschte nach der Schlange und riss sie
an seine eingefallene Brust.

Die unbedachte Bewegung wäre beinahe seine letzte
gewesen. Hätten auch nur seine Fingerkuppen über das
Pentagramm hinausgeragt, hätte ich mich auf ihn gestürzt.
Aber sie ragten (um Haaresbreite) nicht darüber hinaus,
und das hübsche Mädchen, das unmerklich ein bisschen
größer geworden war und dessen Zähne vielleicht ein biss-
chen länger und spitzer als noch gerade eben waren, trat
enttäuscht wieder in die Mitte seines Bannkreises.

Der Alte hatte nichts davon mitbekommen. Er hatte nur
noch Augen für seinen Schatz. Lange drehte und wendete
er ihn in den Händen, wie eine grausame alte Katze, die
mit einer Maus spielt, gurrte und sabberte angesichts der
meisterlichen Handwerkskunst förmlich vor Entzücken. Ir-
gendwann konnte ich das abstoßende Treiben nicht mehr
mit ansehen und räusperte mich.

Der Zauberer blickte auf. »Was ist?«
»Ihr habt das Gewünschte erhalten. Salomo wird Euch

reich dafür belohnen. Nun lasst mich gehen.«
Er kicherte. »Ach, Bartimäus, wenn du doch nur nicht

so ungemein begabt für die Erfüllung solcher Aufgaben
wärst… Ich weiß wirklich nicht, ob ich einen solchen
Meisterdieb ziehen lassen soll. Sei einfach still und stör
mich nicht. Ich muss diese Preziose näher untersuchen. Auf
den Klauen hat sie mit Scharnieren versehene Buckel…
ich wüsste zu gern, wozu die gut sind.«

»Ist doch egal. Ihr schenkt die Figur doch sowieso Sa-
lomo. Soll er es selbst rausfinden.«

Die verdrossene Miene meines Meisters verriet so eini-
ges. Ich schmunzelte und schaute aus dem Fenster in den
Himmel, wo die Morgenpatrouillen in großer Höhe ihre
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Bahnen zogen und dabei hauchdünne rosafarbene Strei-
fen aus Wasserdampf und Schwefel auf den Himmel mal-
ten. Nicht schlecht, aber das war alles bloße Effekthasche-
rei, wie so vieles andere auch, denn wer käme auf die Idee,
Jerusalem zu überfallen, solange Salomo den Ring be-
saß?

Ich ließ den Zauberer die Schlange ein Weilchen un-
tersuchen, dann sagte ich, den Blick immer noch aus dem
Fenster gerichtet: »Salomo wäre bestimmt erzürnt, wenn
ihm einer seiner Magier solch einen zaubermächtigen Ge-
genstand vorenthalten würde. Ich möchte jetzt übrigens
gern entlassen werden.«

Er sah mich lauernd an. »Hast du vielleicht in Erfahrung
gebracht, was diese Figur vermag?«

»Nein.«
»Aber du weißt, dass sie magische Kräfte besitzt.«
»Das erkennt ja wohl der dümmste Kobold. Ach, Ver-

zeihung – Ihr seid ja ein Mensch. Ihr könnt die Aura der
Figur auf der siebten Ebene nicht erkennen… Trotzdem,
wer weiß? Wahrscheinlich wurden solche Schlangenfigu-
ren in Eridu in Serie hergestellt. Womöglich ist es gar nicht
die richtige.«

Der Alte fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine
Vorsicht kämpfte mit seiner Neugier – und verlor. »Nicht
die… was?«

»Das geht mich nichts an und Euch auch nicht. Außer-
dem soll ich doch still sein und Euch nicht stören.«

Mein Herr stieß einen wüsten Fluch aus. »Ich widerrufe
diesen Befehl! Sprich!«

»Nein!« Ich hob abwehrend die Hände. »Ich kenne euch
Zauberer und ich will nichts mit der Sache zu tun haben!
Auf der einen Seite Salomo mit seinem furchtbaren Ring
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und auf der anderen Seite Ihr mit… mit…« Das Mädchen
erschauerte jäh. »Nein, da werde ich bloß zwischen den
Fronten zerrieben.«

Blaue Flammen loderten auf der ausgestreckten Hand-
fläche des Zauberers. »Schluss mit der Verzögerungstaktik,
Bartimäus. Sag mir sofort, was es mit der Figur auf sich hat,
oder du bekommst die Substanzfaust zu spüren.«

»Ihr würdet gegen eine Maid die Hand erheben?«
»Rede!«
»Na, von mir aus, aber ich tue Euch damit bestimmt kei-

nen Gefallen. Die Figur hat eine gewisse Ähnlichkeit mit
der Großen Schlange, mit deren Hilfe die einstigen Könige
von Eridu benachbarte Städte erobert haben. Die Große
Schlange beherbergte einen mächtigen Geist, der dazu ver-
dammt war, den Wünschen seines Herrn und Meisters
Folge zu leisten.«

»Und sein Herr war…?«
»Wer immer die Figur in der Hand hielt, schätze ich.

Man trat mit dem Geist in Verbindung, indem man einen
geheimen Mechanismus auslöste.«

Der Zauberer musterte mich prüfend. Dann sagte er:
»Diese Geschichte habe ich noch nie gehört. Du lügst.«

»Klar lüge ich, ich bin doch ein Dämon! Vergesst die
Sache einfach und schenkt das Ding Salomo.«

»Nein«, sagte der Alte mit plötzlicher Entschlossenheit.
»Da hast du es wieder.«

»Hä?« Aber er hatte die Schlange schon in Richtung des
Pentagramms geworfen, wo sie das Mädchen widerstrebend
auffing.

»Willst du mich für dumm verkaufen, Bartimäus?«, ze-
terte mein Herr und stampfte mit dem runzligen Fuß auf
den Marmorfußboden. »Du willst mich reinlegen! Du
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willst mich verleiten, den Mechanismus auszuprobieren,
weil du hoffst, es wäre mein Untergang! Aber ich drücke
auf keinen dieser Buckel – das überlasse ich dir!«

Das Mädchen schaute den Zauberer mit großen braunen
Augen an. »Das muss doch nicht sein…«

»Gehorche!«
Widerwillig hob ich die Schlange vor die Augen und

betrachtete die Erhebungen auf ihren Klauen. Es waren
drei an der Zahl. Auf jeder prangte ein Smaragd. Ich wählte
die hinterste und drückte vorsichtig drauf. Es schnarrte
leise, und die Schlange verpasste mir einen elektrischen
Schlag, der meine Substanz erschütterte und die prächti-
gen langen Haare des Mädchens wie bei einer Klobürste
abstehen ließ.

Der Alte brüllte vor Lachen. »Das hätte dir so passen
können, was?«, schnaufte er. »Lass es dir eine Lehre sein!
Los, weiter!«

Ich drückte auf die nächste Erhebung. Mehrere goldene
Schlangenschuppen klappten auf und gaben verborgene
Zahnräder frei. Kleine Wolken teerhaltigen Rauchs stie-
gen mir ins Gesicht. Auch diesem Mechanismus hatten die
Jahrhunderte zugesetzt, sodass lediglich meine Wangen ein
wenig schwarz wurden.

Mein Herr konnte sich vor Heiterkeit kaum halten. »Das
wird ja immer besser«, krähte er. »Wie du aussiehst! Jetzt
Nummer drei.«

Der dritte Smaragd sollte wohl einen Strahl Giftgas aus-
lösen, aber davon waren nur noch eine blassgrüne Wolke
und ein übler Geruch erhalten.

»Ihr habt Euch köstlich amüsiert«, sagte ich seufzend und
hielt ihm die Schlange wieder hin. »Jetzt entlasst mich oder
schickt mich meinetwegen wieder los oder tut, was im-
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mer Ihr mit mir vorhabt. Aber lasst mich mit dieser Figur
in Ruhe, mir reicht’s.«

Doch das gesunde Auge des Zauberers funkelte tückisch.
»Nicht so eilig, Bartimäus. Du hast den Schwanz verges-
sen.«

»Ich wüsste nicht…«
»Bist du blind? Dort ist auch ein Scharnier! Sei so gut

und drück mal drauf.«
»Muss das sein? Ich hab jetzt wirklich genug.«
»Keine Widerrede, Bartimäus. Vielleicht betätigt dieses

Scharnier ja den ›Geheimmechanismus‹, von dem du vor-
hin erzählt hast. Vielleicht zeigt sich ja dann der sagenhafte
›mächtige Geist‹.« Der Alte grinste schadenfroh und ver-
schränkte die dürren Arme. »Oder es zeigt sich wieder ein-
mal, dass es sich nicht lohnt, mir zu widersprechen! Mach
schon! Drück auf den Schwanz!«

»Aber…«
»Ich befehle dir, auf den Schwanz der Figur zu drücken!«
»Okay, okay.« Darauf hatte ich es die ganze Zeit ange-

legt. Das Kleingedruckte einer jeden Beschwörung enthält
gewisse Klauseln, die es einem untersagen, dem betreffen-
den Herrn ein Leid anzutun. So lautet die eiserne Regel
jeglicher Magie von Assur bis Abessinien. Seinen Herrn
mittels schmeichelnder Worte oder schlichter Hinterlist ins
Verderben zu locken, ist etwas ganz anderes, so wie man ja
auch zuschlagen darf, wenn die Zauberer ihren Schutzkreis
verlassen oder die Beschwörung vermasseln. Offene An-
griffe sind allerdings ausgeschlossen. Man darf seinen Meis-
ter nicht berühren, es sei denn, man wird von ihm selbst
ausdrücklich dazu aufgefordert. Was erfreulicherweise so-
eben geschehen war.

Ich hob die goldene Schlange noch ein Stück höher und
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zog am Schwanz der Figur. Erwartungsgemäß hatte Naa-
bash nicht gelogen,3 und der Elementengeist4 hatte im Ge-
gensatz zu den mechanischen Fallen keineswegs unter dem
Zahn der Zeit gelitten. Ein heller, sprudelnder Wasserstrahl
schoss aus dem offenen Schlangenmaul und glitzerte im
Licht des jungen Morgens.

Da ich den Schlangenkopf rein zufällig auf den Zaube-
rer gerichtet hielt, überbrückte der Strahl den Raum zwi-
schen den Pentagrammen und traf den alten Knacker voll
vor die Brust. Er wurde umgerissen und quer durchs Zim-
mer gespült. Das war schon für sich gesehen befriedigend,
entscheidend war jedoch, dass der Alte sein Pentagramm
verlassen hatte. Noch ehe er klitschnass auf dem Rücken
landete, verflüchtigten sich meine Fesseln, und ich konnte
mich frei bewegen.

Das hübsche Mädchen ließ die Schlange fallen und trat
aus dem Bannkreis. Der Zauberer schnappte zappelnd nach
Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Als das Mädchen an den Ziegentalgkerzen vorbeiging,
erloschen sie eine nach der anderen. Ihr Fuß stieß gegen
einen Kräutertiegel. Ein paar Rosmarinzweiglein landeten

3 So heuchlerisch höhere Wesenheiten manchmal im Umgang mit Menschen
sein mögen, untereinander sagen sie fast immer die Wahrheit. Leider sind
die unteren Ränge weniger gut erzogen. Foliot sind unbeständig, launisch
und anfällig für Hirngespinste, wogegen Kobolde sich damit amüsieren, ei-
nem totalen Blödsinn zu erzählen.

4 Elementengeister: Die Substanz der meisten Geister beinhaltet mindestens
zwei der vier Elemente (wobei die hervorragendsten Dschinn, ohne hier
Namen zu nennen, perfekt austarierte Wesenheiten aus Feuer und Luft
sind). Geister, die lediglich aus einem einzigen Element bestehen, nennt man
Elementengeister – und die sind ein ganz anderes Paar Schuhe. Ihnen man-
gelt es komplett an der Raffinesse, die etliche von uns auszeichnet. Ein Man-
gel, den sie durch Gewalttätigkeit wieder ausgleichen.
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auf ihrer Haut, die sofort zischte und dampfte. Das Mäd-
chen achtete nicht darauf. Seine großen dunklen Augen
waren auf den Zauberer gerichtet, der mühsam den Kopf
hob und mir entgegensah.

Durchnässt und kurzatmig, wie er war, unternahm er
noch einen letzten Versuch, sich zu wehren, und zeigte
mit zitternder Hand auf mich. Er bewegte die Lippen und
stieß stammelnd ein Wort hervor. Aus seinem Zeigefinger
schnellte knisternd ein Substanzspeer. Das Mädchen hob
beiläufig die Hand, die Blitze zerbarsten und prallten an
den Wänden, dem Boden und der Zimmerdecke ab. Einer
schoss aus dem Fenster und sauste in hohem Bogen ins Tal
hinunter, wo er den Bauern einen gehörigen Schrecken
einjagte.

Das Mädchen ging weiter, baute sich vor dem Zauberer
auf und streckte die Hände aus. Die Finger und die Finger-
nägel waren deutlich länger geworden.

Der Alte blickte mich an. »Bartimäus…«
»So heiße ich«, sagte ich. »Willst du aufstehen oder muss

ich mich nach dir bücken?«
Seine Antwort war unverständlich.
Das hübsche Mädchen zuckte lässig die Achseln. Dann

fletschte es die Zähne, stürzte sich mit einem Satz auf den
Zauberer und erstickte alle sonstigen Laute, die er noch
von sich gab.

Die drei kleinen Wachkobolde trafen ein, als ich gerade
fertig war. Womöglich hatte sie ein Aufruhr in den Ebenen
angelockt. Mit großen Augen drängten sie sich auf dem
Fenstersims und sahen staunend zu, wie sich die junge Frau
schwerfällig erhob. Sie war jetzt allein im Zimmer. Ihre
Augen glühten im Halbdunkel, als sie sich umdrehte.



Die Kobolde schlugen Alarm, aber es war schon zu
spät. Zwar hörte man eilig Schwingen rauschen und spitze
Klauen sausend durch die Luft fahren, doch das hübsche
Mädchen lächelte nur und verabschiedete sich winkend –
von den Kobolden, von Jerusalem und von meinem jüngs-
ten Sklavengastspiel auf Erden –, dann war es verschwun-
den.

Das war das Ende des alten Zauberers. Wir hatten ge-
raume Zeit zusammengearbeitet, aber seinen Namen hatte
ich nie erfahren. Trotzdem erinnere ich mich seiner vol-
ler Zuneigung. Töricht, habgierig, unfähig und mausetot.
Einen solchen Herrn und Meister lobe ich mir jederzeit!


